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Ortskundig im 
Neuland werden 

Brigitte Fehrle, 
Chefredakteurin der  

Berliner Zeitung

Digital Natives nennen wir die he-
ranwachsende Generation, die 

uns im Umgang mit digitalen Techno-
logien um einiges voraus ist. In Bezug 
auf digitale Medien beobachten wir al-
lerdings, dass oft die selbstverständ-
liche Nutzung der Angebote mit einer 
Unsicherheit einhergeht, was die Be-
wertung von online gefundenen Inhal-
ten betrifft. Das Internet ist für sie nie-
mals Neuland gewesen, dennoch 
müssen sie in ihm ortskundig werden. 
Hier setzt unser medienpädagogisches 

Projekt „Jugend 
und Schule“ an. 

Anhand der 
Berliner Zeitung 
in ihrer gedruck-
ten und digitalen 
Form konnten 
Berlins Schüle-
rinnen und Schü-
ler ein Jahr lang 
systematisch ihre 
Medienkompe-
tenz ausbauen. 
Wer denkt sich 

die Nachrichten aus? Wie erkenne ich 
eine verlässliche Quelle? Nur wer in der 
Schule lernt, solche Fragen zu beant-
worten, wird auch später in der Lage 
sein, sich neues Wissen anzueignen 
und kritisch auf das aktuelle Gesche-
hen zu blicken. 

Doch bei „Jugend und Schule“ 
bleibt die Wissensvermittlung nicht 
theoretisch. Das Projekt schreibt die 
kreative Betätigung der Schülerinnen 
und Schüler groß. Spielerisch konnten 
sie sich als Reporter erproben und für 
die Jugendseite der Berliner Zeitung, 
das crossmediale Onlineportal spree-
wild.de und diesen Sonderdruck Bei-
träge verfassen. Jetzt können wir von 
ihnen lernen. Aus ihrer Empörung 
schöpfen wir neuen Mut. Ihr Staunen 
lehrt uns, den Alltag neu zu entdecken. 
Dafür möchte ich mich herzlich bei al-
len Schülerinnen und Schülern bedan-
ken. Ebenso gilt mein Dank allen Lehr-
kräften, die die Jugendreporter erklä-
rend und anleitend begleitet haben. 
Nicht zuletzt danke ich auch unseren 
Partnern, der Vattenfall AG, der Deut-
schen Vermögensberatung und der 
Berliner Stadtreinigung, für die freund-
liche Unterstützung des Projekts.
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Was bewegt junge Menschen? Das 
medienpädagogische Projekt „Ju-

gend und Schule“ gibt uns mehr als eine 
Antwort auf diese Frage. So sind die wö-
chentlich erscheinende „Jugend und 
Schule“-Seite der Berliner Zeitung, das 
Onlineportal spreewild.de und dieser 
Sonderdruck ein Sprachrohr für die Ide-
en, Wünsche und Sorgen der Schülerin-
nen und Schüler, die im Rahmen des 
Projekts selbst zur Feder greifen und uns 
die Welt durch ihre Augen sehen lassen. 

Zu den Themen ihrer Berichterstat-
tung zählt auch einmal im Jahr der Vat-
tenfall Schul-Cup, bei dem wir als Leser 
dann wortwörtlich erleben, was Jugend-
liche in Bewegung versetzt. Die Bericht-
erstattung über den Schul-Cup fördert 
bei den Nachwuchsjournalisten die glei-
chen herausragenden Eigenschaften, die 

auch die Sportlerinnen und Sportler ha-
ben, über die sie berichten. So fordert 
die Recherche von Hintergrundinforma-
tionen einen ähnlich langen Atem von 
ihnen wie das schwierige Gelände von 
den Cross-Läufern. Auch müssen sie 
journalistische Spielregeln erlernen und 
wie die Basketballer für manche Beiträ-
ge im Team arbeiten. Für die Energie, die 
sie dabei an den Tag legen, möchte ich 
mich ganz herzlich bedanken. Wir un-
terstützen gerne ein Projekt, bei dem Ju-
gendliche ihre kreativität ausleben kön-
nen und nebenbei spielend ihre Medi-
enkompetenz verbessern. Außerdem gilt 
mein Dank der Berliner Zeitung und den 
Lehrkräften der beteiligten Schulen, die 
mit ihrer Arbeit und ihrer tatkräftigen 
Unterstützung entscheidend zum Ge-
lingen des Projekts beitragen.

Beim Sport und der Recherche einen langen Atem zeigen
Alexander Jung, Generalbevollmächtigter der Vattenfall GmbH in Berlin

Liebe Schülerinnen und Schüler, in 
unserer schnelllebigen Zeit ist es 

notwendig, immer auf dem Laufenden 
zu bleiben. Häufig dienen euch Fernse-
hen und Internet als Informationsquel-
len. Doch für gut recherchierte und 
ausführliche Hintergrundinformati-
onen gehört die Zeitung zu den wich-
tigsten Medien. Das „Jugend und 
Schule“-Projekt gibt damit eine bedeut-
same Hilfestellung bei der Entwicklung 
eigener Medienkompetenz.

In diesem Projektjahr habt ihr das 
Abenteuer Medienwelt erfolgreich er-
forscht. Darüber hinaus habt ihr die Ge-
legenheit genutzt, selbst zum Reporter 
zu werden und eigene Artikel zu veröf-
fentlichen. Dieses Sonderheft zeigt nun 

einen Auszug eurer informativen, kre-
ativen und unterhaltsamen Beiträge. 
Für die hervorragenden Leistungen 
möchte ich allen Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern ausdrücklich danken.

Umso mehr, weil ihr euch auch an 
eher schwierige Finanz- und Wirtschafts-
themen gewagt habt. Deshalb unter-
stützt die Deutsche Vermögensberatung 
gerne dieses Projekt, das euch ermutigt, 
frühzeitig eine eigene Meinung zu bilden 
und euch an komplexen Themen auszu-
probieren. Daher stehen wir euch auch 
im nächsten Schuljahr als Ansprechpart-
ner für Wirtschafts- und Finanzfragen 
zur Seite. Ich freue mich auf die kom-
mende „Jugend und Schule“-Runde und 
wünsche erholsame Sommerferien!

Anhand von komplexen Themen für die Zukunft lernen
Dr. Udo Corts, Mitglied des Vorstands der Deutschen Vermögensberatung

Mit offenen Augen sind die jungen 
Nachwuchsjournalisten beim „Ju-

gend und Schule“-Projekt durch Berlin 
gestreift, immer auf der Suche nach 
spannenden Themen für ihre Artikel. 
Bei ihren Recherchen haben sie nicht 
nur wesentliche journalistische Fähig-
keiten erlernt, sondern auch einen neu-
en Blick auf ihre Stadt gerichtet. 

Als kommunales Unternehmen, das 
das Bewusstsein für einen nachhaltigen 
Umgang mit der Umgebung schärfen 
will, unterstützt die Berliner Stadtreini-
gung gerne ein solches Projekt. Die Re-
cherchen der Jugendlichen sensibili-
sierten für einen verantwortungsvollen 
Umgang mit der Umwelt. Wir sehen da-
rin einen ersten Schritt zu einem be-

wussten Umgang mit begrenzten Res-
sourcen und zu ökologischem Handeln. 
Darüber hinaus konnten die Jugend-
lichen im Rahmen des „Jugend und 
Schule“-Projekts ihre Medienkompe-
tenz erweitern und wichtige Schlüssel-
qualifikationen erwerben, die es ihnen 
erlauben, sich auch in Zukunft Heraus-
forderungen zu stellen und wertvolle 
Beiträge zu aktuellen gesellschaftlichen 
Debatten zu leisten. Wir danken den 
Schülerinnen und Schülern, ihren Lehr-
kräften sowie der Berliner Zeitung herz-
lich für ihr Engagement und wünschen 
den Projektteilnehmerinnen und -teil-
nehmern weiterhin viele kreative Ideen 
und Spaß bei einer neuen Runde von 
„Jugend und Schule“ im nächsten Jahr.

Bewusstsein für Umgang mit Ressourcen stärken
Vera Gäde-Butzlaff, Vorstandsvorsitzende der Berliner Stadtreinigung

VAT T E N FA L L

C A R S T E N  H E R W I G

R AT  F ü R  N A C H H A LT I G E  E N T W I C k L U N G
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M e i n u n g

V o n  V i c t o r  V ö l k ,  P a u l 
k i r s c h b a u m ,  J o n a t h a n  s t a i g e r 

u n d  k a i  o k u n i e k ,  k l a s s e  9 b ,  
P a u l - n a t o r P - g y m n a s i u m

Ein Auto steht vor der Elektroautola-
destation in Schöneberg, die Besit-

zerin wartet. Weil Elektroautos mit Li-
thium-Ionen-Akkus betrieben werden, 
kann man sie nicht einfach auffüllen, 
sondern muss sie aufladen. Dies kann 
je nach Marke bis zu zwei Stunden 
dauern. Die Autobesitzerin Frau Sehn 
meint, dass die Aufladezeit bei ihrem 
Smart Fortwo etwa eine Stunde be-
trägt. Ist er aufgeladen, kann sie bis zu 
145 kilometer fahren. „Für die Stadt 
sehr praktisch, für längere Fahrten 
nicht wirklich“, erzählt sie. 

Als sie sich auf den Weg macht, sind 
wir erstaunt, wie leise ihr Auto ist. Man 
hört nur das Rollen der Reifen und ein 

leichtes Summen. Durch E-Autos kann 
die Lärmbelastung also deutlich ge-
senkt werden, aber für Fußgänger und 
andere Verkehrsteilnehmer wird es so 
gefährlicher auf den Straßen. Einige 
Hersteller haben deswegen schon Ge-
räuschgeneratoren im Angebot.

Was die kosten betrifft: Zwar sind 
Benziner oder Diesel günstiger in der 
Anschaffung, die kfz-Steuer und die 
Treibstoffkosten sind jedoch höher. 
Beim Smart Fortwo bezahlt man etwa 
vier Euro auf 100 kilometern. Der Ben-
zin-Smart verbraucht auf dieser Stre-
cke 4,2 Liter, das sind etwa 6,30 Euro. 
Allerdings ist die Lebenszeit von E-Au-
tos kürzer. Nach etwa zehn Jahren 
muss der Akku ausgetauscht werden. 
Man kann Batterien aber auch mieten, 
dann werden sie kostenlos ausge-
tauscht, wenn sie kaputtgehen oder an 
Ladekapazität verlieren.

Elektroautos sind im Moment 
noch eingeschränkt zu empfehlen. 
Für die Stadt sind sie gut geeignet, vo-
rausgesetzt, man hat eine Ladestation 
in der Nähe und etwas Geduld beim 
Laden. Falls man viele längere Stre-
cken fährt, sollte man eine spannende 
Lektüre einstecken.

V o n  e l i s a  m ü l l e r ,  m o r i t z 
s c h e d i n g ,  g e r r i t  W e s t e r m a n n  u n d 

n i n a  m a g d e b u r g ,  k l a s s e  9 b ,  
P a u l - n a t o r P - g y m n a s i u m

Immer noch werden Frauen mit kopf-
tuch diskriminiert. Doch in Berlin be-

kommen wir Schüler von diesem kon-
flikt wenig mit. Auch die Medien 
berichten seltener darüber. Für uns ist 
es heute normal, dass auch Schülerin-
nen mit kopftuch Teil der klassenge-
meinschaft sind.

Die Annahme, dass jede kopftuchträ-
gerin von einem Mann unterdrückt wird, 
ist falsch. Viele tragen das kopftuch vor 

allem aus religiöser überzeugung. Vielen 
Frauen wird die Arbeit als Lehrkraft mit 
kopftuch verboten. Dass eine Frau ein 
kopftuch trägt, bedeutet nicht, dass sie 
keine eigene Meinung hat. Das sind Vor-
urteile, die aus Unwissenheit über den 
Islam entstehen. Es scheint, als seien oft 
ältere Menschen gegen das kopftuch, 
weil ihnen der Islam besonders fremd ist. 
Der Glaube hat an sich nichts mit Unter-
drückung zu tun. Sicherlich gibt es in 
Deutschland Muslimas mit kopftuch, die 
unterdrückt werden. In einer nicht reprä-
sentativen Umfrage der konrad-Adenau-
er-Stiftung unter kopftuchträgerinnen 
von 2006 sagten aber 87 Prozent der Be-

fragten, dass das kopftuch ihnen Selbst-
vertrauen gebe. Wenn kopftuch-
trägerinnen unterdrückt werden, liegt 
dem oft der Gedanke zugrunde, Frauen 
seien weniger wert. Das sollte in Deutsch-
land nicht akzeptiert werden. Aber 
Frauen mit kopftuch sollten auch den 
Job ausüben dürfen, den sie möchten. 

Frauen sollten ihre Religion so zur 
Schau stellen dürfen, wie sie möchten, 
solange sie niemanden in seiner Frei-
heit beschränken. Wir finden, dass eine 
Lehrerin mit kopftuch Schüler nicht ne-
gativ beeinflusst. Wir hoffen, dass sich 
unsere Gesellschaft noch weiter ande-
ren Religionen öffnen wird.

Schlauer dank Testbild
Trotz des technischen Fortschritts wird unser Fernsehprogramm nicht besser 

V o n  V i k t o r i a  a J t r a s c h o W a ,  F o s  3 2 , 
o s z  k ö r P e r P F l e g e

Die Medien, vor allem die Unterhal-
tungsmedien, lassen die Gesell-

schaft verblöden. Solche Sätze werden 
oft und gerne gepredigt, nicht selten in 
kombination mit: „Früher war alles 
besser.“ klickt man durch das tägliche 
Fernsehprogramm, ist man schnell ver-
leitet, dem zuzustimmen. 

Es wäre aber naiv, einfach einer Zeit 
nachzutrauern, in der nach dem Sand-
männchen die „Tagesschau“ kam, dann 
ein Spielfilm und anschließend ein Test-
bild. Zugegeben, das Testbild war im 
Vergleich zu einigen Sendungen des 
heutigen Vormittagsprogramms sehr 
lehrreich. Es gab jedem die Chance, sich 
mit seinem eigenen Leben auseinan-
derzusetzen. Aber eigentlich bietet uns 
der technische Fortschritt heute ganz 
neue Möglichkeiten. Wir leben in einer 

digitalen Zeit, in der alles Wissen der 
Welt leicht zugänglich ist. Das Fernse-
hen ist nicht mehr an einen klobigen 
kasten gebunden, sondern auf diversen 
Endgeräten verfügbar. Doch paradoxer-
weise nutzen wir diesen technischen 
Fortschritt nicht. Wir lassen uns mit Re-
ality-TV und Infotainment abspeisen, 
wobei die Affären der High Society und 
von Casting-Starlets eine höhere Rele-
vanz haben als das politische Weltge-
schehen. Statt zu informieren und zu 
bilden bedienen diese Formate unseren 
Voyeurismus. Man darf sich nun zum 
Beispiel angucken, wie C-Promis im 
„Dschungelcamp“ kakerlaken essen.

Im Großen und Ganzen fördert das 
Fernsehen nicht die Dummheit der 
Menschen, es bedient die Wünsche der 
breiten Masse, die leider nicht an viel 
Bildung interessiert ist. Die Menschen 
wollen lieber abschalten und sich be-
rieseln lassen.

Unterwegs mit 
Strom

Immer mehr E-Autos sind in 
Berlin unterwegs. Für wen 

lohnt sich der Trend?

D PA / J A N  W O I TA S 

an der elektroautoladestation riecht es 
nicht nach Benzin.

Konfliktstoff
Kopftuchträgerinnen zu diskriminieren, ist nicht besser, als sie zu unterdrücken

D PA / O L I V E R  B E R G

an Berliner schulen für schülerinnen erlaubt, für lehrerinnen nicht: Das Kopftuch ist immer noch ein Grund zu streiten.  

D PA / O L I V E R  B E R G 

sonja Zietlow und Daniel hartwich, mo-
deratoren des rtl-„Dschungelcamps“
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Es riecht nach frischem Gras. Bienen 
schwirren summend umher. Am 

Eingang des Botanischen Gartens er-
wartet uns der Imker Wolfgang Friedri-
chowitz, der uns zu den Bienenstöcken 
mitnimmt. „Zu dieser Jahreszeit befin-
den sich in den Bienenstöcken 30 000 
bis 40 000 Bienen“, erklärt Herr Friedri-
chowitz. Weil er schon seit 30 Jahren als 
Imker tätig ist, kann er uns den Innen-
bau des Bienenstocks erklären. Er 
nimmt eine von den sieben Waben he-
raus und zeigt uns den Nektar und die 
heranwachsenden Larven. „Je weiter 

vorne die Wabe sich befindet, desto äl-
ter sind die Larven.“

Außerdem informiert der Imker uns 
über das Schlüpfen der Bienen. Eine Ar-
beiterbiene brauche normalerweise 
21 Tage bis zum Schlüpfen. Eine Drohne, 
also eine männliche Biene, brauche 
24  Tage, weil sie das schlechteste Futter 
bekomme. Die königin esse den besten 
Nektar, den Gelée royale, und schlüpfe 
bereits nach 16 Tagen. käme eine neue 
königin auf die Welt, verließe die alte mit 
einem Teil des Volkes den Stock. „Falls 
mehrere heranwachsende königinnen 
im Stock sind, tötet die königin, die zu-
erst schlüpft, die anderen mit ihrem Sta-
chel“, erzählt Herr Friedrichowitz.

„Im Jahr sterben circa 10 Prozent der 
Bienen. Von einem Bienensterben spricht 

man allerdings erst, wenn 50 bis 100 Pro-
zent der Bienen eingehen“, so der Imker. 

Eine lebensbedrohliche Gefahr 
für Bienen seien beispielsweise 
die Milben. Der Imker erklärt, 

die Milben würden die Bienen ste-
chen und ihr Blut aussaugen. Um gegen 
sie vorzugehen, behandelt Herr Friedri-
chowitz jeden Bienenstock dreimal im 
Jahr, im August, September und Oktober. 
Hinzu kommt eine Restentmilbung im 
Dezember. Die Behandlung ist für die 
Milben tödlich, für die Bienen unange-
nehm, jedoch ungefährlich.

Während wir durch die zahlreichen 
Gänge des Botanischen Gartens laufen, 
zählt uns der Imker weitere Gefahren 
für Bienen auf. Sie könnten von para-
sitären Fliegen befallen werden, die 
ihre Eier in das Fell der Bienen legen. 
Dadurch verlören die Bienen den Ori-
entierungssinn und könnten den Stock 
nicht mehr finden. Draußen würden sie 
unter krämpfen sterben. Auch Strah-
lung, wie zum Beispiel die von Mobilte-
lefonen, schade den Bienen sehr. Wenn 
man ein eingeschaltetes Handy auf ei-
nen Bienenstock lege, fingen die Bie-
nen an, laut zu summen. über längere 
Zeit seien die Strahlen tödlich. Auch wir 
haben also eine Verantwortung gegen-
über den Bienen, der wir uns bewusst 
sein müssen, um dieses außergewöhn-
liche Lebewesen nicht zu gefährden. 
Generell sollten wir Bienen mehr ach-
ten und schützen, indem wir ihre Le-
bensräume bewahren.
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W i s s e n

Wie verhext
Im Science Center Spectrum 
Naturphänomene mit Spaß 

entdecken

V o n  F e l i x  r o t h e r ,  k l a s s e  5 a , 
c l e m e n s - b r e n t a n o - g r u n d s c h u l e

Das Science Center Spectrum ge-
hört zum Technikmuseum Berlin 

und bietet den Besuchern jede Menge 
zum Ausprobieren und Anfassen. Im 
ersten Stock dreht sich alles ums Auto. 
Im zweiten Stock gibt es einen Laser, 
dessen Strahl man durch Prismen lei-
ten kann, was verschiedene Lichtbilder 
erzeugt. In anderen Abteilungen kann 
man Experimente zum Hören, Fühlen 
und Sehen machen. Der Publikums-
magnet, das Hexenhaus, steht in der 
Abteilung mit den optischen Täu-
schungen. Drückt man einen knopf, 
dreht sich das Haus um sich selbst. 
Man denkt aber, man drehe sich um 
die eigene Achse. Für solche und wei-
tere spannende Entdeckungen lohnt 
sich der Besuch im Spectrum, der au-
ßerdem noch jede Menge Spaß macht.

Im Bienenstock 
Durch die Augen des Imkers eine verborgene  

Welt entdecken

Infektionsgefahr für Immungeschwächte
Multiresistente Bakterien bedrohen die Gesundheit von Krankenhauspatienten 

V o n  l u c a s  d r e h m e l ,  k l a s s e  1 0 e , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Immer wieder geraten auch Berliner 
krankenhäuser wegen multiresis-

tenter Bakterien in die Schlagzeilen. So 
wurden 2012 die Hygienestandards der 
Charité kritisiert, nachdem ein Früh-
chen an einer keiminfektion gestorben 
war. Allerdings stellte sich heraus, dass 
es sich in diesem Fall nicht um multire-
sistente Bakterien gehandelt hatte.

Von einer Multiresistenz spricht 
man, wenn keime von fast keinem An-
tibiotikum mehr bekämpft werden kön-
nen. Ursache dafür ist der häufige und 
teilweise unnötige Einsatz von Antibi-
otika, die auch bei viralen Infekten ver-
schrieben werden, obwohl sie hierbei 
nicht wirklich helfen. Durch die häufige 
Antibiotikaeinnahme werden Bakterien 

resistent. Oft werden auch hochwirk-
same Breitspektrumantibiotika bei bak-
teriellen Infekten eingesetzt, wo Peni-
zillin ausreichen würde. Im Ernstfall 
können die Breitspektrumantibiotika 
dann nicht mehr wirken.

Zu den multiresistenten Bakterien 
gehören die MRSA (Methicillin resis-
tenter Staphylococcus aureus). Etwa 
20 Prozent der Bevölkerung tragen sie 
als normalen Bestandteil der Hautflora. 
Bei immungeschwächten kranken-
hauspatienten können sie aber lebens-
gefährlich werden.

Ein absolut resistenzbrechendes An-
tibiotikum kann es nicht geben. Die 
Zahl der Opfer multiresistenter Bakte-
rien könnte man jedoch verringern, in-
dem Ärzte seltener Antibiotika ver-
schrieben und das klinikpersonal in 
Sachen Hygiene besser geschult würde.

D PA / PAT R I C k  S E E G E R

Das Desinfizieren der hände könnte die 
Verbreitung von Bakterien verhindern.

Bienen saugen  
mit ihrem Rüssel Pollen 
auf, die in ihrem Körper 
und im Stock zu Honig 

werden.

Kein Blackout im 
Schwarzlicht 

Nicht nur in der Disco gilt: 
Vorsicht vor K.o.-Tropfen

V o n  m a r i e  h o l l m a n n ,  k l a s s e  1 0 c , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Vor dem ersten Discobesuch wer-
den junge Frauen oft gewarnt: 

„Pass auf dein Glas auf, nicht dass dir 
jemand etwas untermischt!“ Die Rede 
ist von k.o.-Tropfen.

Unter k.o.-Tropfen versteht man 
Zubereitungen aus narkotisierenden 
Stoffen, die Menschen in einen wil-
lenlosen Zustand versetzen, in dem 
sie leicht Opfer von Raub- und/oder 
Vergewaltigungsdelikten werden kön-
nen. Die mit den Tropfen einherge-
henden Gedächtnislücken erleichtern 
es den Tätern, ohne Anzeige davon-
zukommen.

Nicht immer trifft der weitverbrei-
tete Gedanke, die k.o.-Tropfen würden 
von Unbekannten in Discos unterge-
mischt, zu. So warnt der Weisse Ring 
beispielsweise auf seiner Internet seite, 
dass auch „Bekannte zu Tätern werden 
können“.

Leider wird den Opfern manchmal 
unterstellt, selbst den Drogenmiss-
brauch begangen zu haben. Deswegen 
ist eine breite Aufklärung über die 
Exis tenz und Wirkungsweise von k.o.-
Tropfen sehr wichtig. 

Schützen kann man sich vor k.o.-
Tropfen, indem man gut auf sein Ge-
tränk aufpasst und seriöse Orte mit 
vertrauenswürdigen Barkeepern aus-
wählt, um feiern zu gehen.
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Sie haben die Schule abgeschlossen oder stehen kurz davor?  
Sie möchten jetzt Ihre Karriere in Angriff nehmen? Verbinden Sie 
Theorie und Praxis mit einer Ausbildung oder einem Studium zum/
zur Vermögensberater/-in und profitieren Sie von den Chancen in 
einer Wachstumsbranche.

Als einer der größten eigenständigen Finanzvertriebe mit  
über 35 Jahren Erfahrung in Vermögensaufbau und Vermögens-
absicherung beraten wir unsere über 6 Millionen Kunden  
ganzheitlich und nachhaltig.

Von der Schule in die  
Vermögensberater-Karriere

Informieren Sie sich unter: 069 2384-765 oder finden Sie Ihren 
persönlichen Vermögensberater und planen Sie Ihre Karriere mit 
ihm unter: www.dvag.de
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Im Tölt durch die Wuhlheide
Mit dem Islandpferd entspannt über Stock und Stein reiten

B e r l i n e r  Z e i t u n g  .  S o n d e r d r u c k  J u g e n d  u n d  S c h u l e  .  J u n i  2 0 1 4

F r e i z e i t

V o n  m e r l e  J a n z ,  k l a s s e  1 0 c , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Seit 2013 in Berlin die Islandpferde-
Weltmeisterschaft stattfand, ist das 

Islandpferdezentrum, in unmittelbarer 
Nähe zur Wuhlheide, ein beliebtes Aus-
flugsziel. Obwohl der Hof gut mit öf-
fentlichen Verkehrsmitteln erreichbar 
ist, bietet er den Besuchern ein wahres 
Naturerlebnis. Das ist auch wichtig, 
denn für viele ist das Reiten auf Is-
landpferden nicht nur eine Freizeitbe-
schäftigung, sondern Ausdruck eines 
Lebensgefühls. „Die natürliche Haltung 
der Pferde in Offenställen und die Her-
denhaltung sind mir sehr wichtig, denn 
hier komme ich den Pferden und auch 
der Natur nah“, erzählt Susanne Jäger, 
Inhaberin des Pferdezentrums.

Der Ursprung des Islandpferdes liegt 
in der rauen Natur Islands. Hier werden 

die Islandpferde seit mehr als 1 000 Jah-
ren in großen Herdenverbänden ge-
züchtet. Sie gelten damit als die ur-
sprünglichste aller heutigen Pferderas-
sen. Die harte Natur der Insel und die 
Reinzucht schufen ein robustes und 
genügsames Pferd, das von den Islän-
dern sehr geschätzt wird.

Besonders berühmt ist das Is-
landpferd für seine verschiedenen 
Gangarten. Neben Schritt, Trab und Ga-
lopp beherrscht es von Geburt an den 
sogenannten Tölt. „Der Tölt ist eine be-
queme und rückenschonende Gangart 
ohne Schwebephase. Abwechselnd ha-
ben im Tölt immer ein oder zwei Beine 
Bodenkontakt“, erklärt Susanne Jäger. 
Der Tölt erlaubt selbst in höherer Ge-
schwindigkeit einen fast erschütte-
rungsfreien Sitz, was ihn ideal macht, 
um bequem und zügig lange Strecken 
zurückzulegen. Bei gut ausgebildeten 

Pferden lässt sich die Geschwindigkeit 
dabei enorm variieren, vom langsamen 
Tempo bis zum Renntölt, bei dem eine 
Geschwindigkeit von bis zu 40 kilome-
tern pro Stunde erreicht werden kann.

Seit etwa 50 Jahren gibt es Is-
landpferde auch in Deutschland und 
die Begeisterung für sie wächst. Die Re-
gion Brandenburg ist mittlerweile ein 
wahres Paradies für Islandpferde-
freunde geworden. Abschalten und eine 
besondere Zeit mit dem Islandpferd in 
der Natur erleben: ein wahrlich guter 
Ausgleich zum Alltagsstress mit Handy, 
Facebook und Co.

Geeignet sind die Pferde insbeson-
dere für kinder und Reitanfänger. Doch 
auch erfahrene Reiter kommen auf ihre 
kosten, denn Islandpferde sind die per-
fekten Freizeitbegleiter, mit denen man 
stundenlang über Stock und Stein rei-
ten kann.

V o n  s h a u n y  m ö b i s ,  k l a s s e  1 0 a , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Der Film „Seelen“ spielt in einer fik-
tiven Zukunft, in der Aliens, soge-

nannte Seelen, die Erde bevölkern, 
nachdem sie in die körper der Men-
schen eingedrungen sind und von ih-
nen Besitz ergriffen haben. Als die Ali-
ens versuchen, die Seele mit dem 
Namen Wanderer in den körper der 
19-jährigen Melanie einzusetzen, bleibt 
Melanie jedoch überraschenderweise 
in ihrem kopf: Ein Abenteuer mit zwei 
Lebewesen in einem körper beginnt.

Der Regisseur Andrew Niccol nimmt 
in der Verfilmung des gleichnamigen 
Romans von Stephenie Meyer den Zu-

schauer mit auf eine Reise in die Zu-
kunft: Durch silberne Autos, moderne 
Computer und medizinische Geräte be-
kommt man ein gutes Gefühl dafür, wie 
es später bei uns einmal aussehen 
könnte. Mit guten kameraeinstellungen 
und der Zuhilfenahme von Trickfilm-
architektur verwandelt Niccol einfache 
Schauplätze in futuristische. 

Auch die schauspielerische Leistung 
der Akteure ist sehr überzeugend. Ins-
besondere Saoirse Ronan, die Melanie 
spielt, beweist viel können, da sie zwei 
verschiedene Figuren spielen muss. 

In dem Film kehrt einmal mehr die 
bei Stephenie Meyer beliebte Dreiecks-
beziehung wieder. Interessant wird sie 
in „Seelen“ dadurch, dass vier Personen 

mit nur drei körpern auftreten. So muss 
man sich immer neu entscheiden, mit 
welchem der Paare man mitfiebern will.

Insgesamt ist der Film eine sehr 
schöne, komplizierte Liebesgeschichte 
mit einem Zukunftseffekt, der der Lie-
besgeschichte einen zusätzlichen kick 
gibt. Auch die Botschaft des Films ist 

wirklich packend: 
Denkt man zu-
nächst, es gehe um 
die Bekämpfung  
und Ausrottung ei-
ner fremden Rasse, 
merkt man bald, 
dass ein friedliches 
Zusammenleben 
aller möglich ist.

F O T O L I A / W O L F G A N G  B E R R O T H 

islandpferde, die ursprünglichste aller heutigen Pferderassen, sind auch in Berlin zu bewundern. 

Spannendes Kino ganz ohne Biss
Statt um Vampire und Werwölfe geht es in der neuen Romanverfilmung von Stephenie Meyer um Aliens

Schatzsuche auf 
dem Schulgelände

In „Fack Ju Göhte“ arbeitet 
ein Ex-Bankräuber als 

Aushilfslehrer

V o n  l a n u  k l e n k e ,  r o b e r t  k u r t h 
u n d  b r u n o  g ö t z ,  k l a s s e  5 b , 

g r u n d s c h u l e  a m  k o l lW i t z P l a t z

Während der Bankräuber Zeki im 
Gefängnis saß, hat seine Freun-

din seine Beute auf einer Baustelle ver-
graben. Als Zeki nach der Haft ver-
sucht, an das Geld zu kommen, muss 
er feststellen, dass inzwischen eine 
Turnhalle auf dem ehemaligen Bauge-
lände steht. Da kommt er auf die Idee, 
sich an besagter Schule als Hausmeis-
ter zu bewerben. Aus Versehen wird er 
aber nicht als Hausmeister, sondern als 
Aushilfslehrer angestellt. Mit „Fack Ju 
Göthe“ kann Regisseur Bora Dagtekin 
an den Erfolg von „Türkisch für Anfän-

ger“ anknüpfen. 
Wir fanden den 
Film so witzig, 
dass wir ihn 
mehrmals gese-
hen haben. 2015 
kommt der zweite 
Teil ins kino, auf 
den wir uns jetzt 
schon freuen.

Vampire unter uns
In „Die Vampirschwestern“ sind 
die neuen Mitschülerinnen aus 

Transsilvanien

V o n  r o s a  k o l s c h ,  k l a s s e  6 b , 
g r u n d s c h u l e  a m  k o l lW i t z P l a t z

Für die 12-jährigen Halbvampir-
Schwestern Silvania und Dakaria 

ändert sich schlagartig ihr ganzes Le-
ben, als sie mit ihren Eltern aus Trans-
silvanien in eine kleinstadt nach 
Deutschland ziehen. Hier müssen 
sich die Zwillingsmädchen an den 
neuen Alltag anpassen und verheim-
lichen, dass sie Halbvampire sind. Da-
karia fühlt sich zunächst fremd und 
wünscht sich zurück nach Transsilva-
nien. Silvania hingegen ist begeistert 
davon, das Menschenleben kennen-
zulernen. Als sie herausfinden, dass 
ihr Nachbar ein Vampirjäger ist, be-
ginnt für sie ein großes Abenteuer. 

Wolfgang Groos’ Film „Die Vam-
pirschwestern“, 
der auf der gleich-
namigen Roman-
reihe von Franzis-
ka Gehm beruht, 
i s t  e in  aufre-
gender und span-
nender Film mit 
vielen witzigen 
Szenen.
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B e r l i n

Genießen wie in bella Italia 
Im Caramia in Schöneberg kommen die Speisezutaten nicht aus Deutschland

V o n  s u z a n a  J a l o V c i c ,  a l i c i a 
n e i c h e l ,  k l a r a  h i n r i c h s  

u n d  J o y  h W a n g ,  k l a s s e  9 b ,  
P a u l - n a t o r P - g y m n a s i u m

Schon gegen elf Uhr morgens öffnen 
sich die Türen des italienischen 

klein imbisses Caramia. Der Duft von 
frischer Pizza kommt aus der Goltzstra-
ße 32 und verbreitet sich in der be-
lebten Nachbarschaft. Paolo Trevisan, 
gebürtiger Italiener und Besitzer des 
Ladens, singt schon früh am Morgen 
italienische Volkslieder und bereitet le-
ckeren Pizzateig vor. 

Gegen 11.30 Uhr strömen die ersten 
hungrigen Gäste in das kleine traditio-
nelle Schnellrestaurant. Die meisten 
von ihnen schauen für einen Mittags-
snack, eine Focaccia oder Caprese vor-
bei. Eine Besucherin erzählt, sie komme 
regelmäßig ins Caramia, weil sie das Es-
sen lecker und nicht zu teuer finde. Au-
ßerdem gefalle ihr die nette italienische 
Atmosphäre.

Eröffnet wurde das Caramia vor drei 
Jahren. Paolo Trevisan zog vor 20 Jahren 

von Sizilien nach Berlin, um einen Im-
biss zu eröffnen. Doch in der Haupt-
stadt angekommen, musste er erst ein-
mal sparen. Und so fuhr er zunächst im 
Sommer mit einem kleinen Eiswagen 
umher und arbeitete außerdem in 
einem Restaurant, um sich über Wasser 
zu halten. Nach einigen Jahren hatte er 
endlich genug gespart, um sich seinen 
Traum zu erfüllen. Er kaufte den Betrieb 
in der Goltzstraße und nannte ihn „Ca-
ramia“, was übersetzt „mein Liebchen“ 
bedeutet. Dieser Name erinnert ihn an 
seine Heimat Italien, die er nach so lan-
ger Zeit immer noch vermisst.

Bei der hohen Dichte an Restaurants 
und Cafés in Berlin ist es wichtig, seinen 
kunden etwas Besonderes zu bieten. 
Paolo Trevisan importiert die Zutaten 
für seine Gerichte aus seiner Heimat, 
damit das Essen „echt italienisch“ 
schmeckt. Trotzdem kosten die Gerichte 
nicht mehr als sieben Euro. Er schätzt 
sich glücklich, dass er mit seinem Laden 
genug verdient, und rät anderen selbst-
ständigen kleinunternehmern, mit 
Spaß und Liebe an die Arbeit zu gehen.

Buntes Berlin
In Berlin werden Graffitis legal 

und illegal gesprayt

V o n  m o r i t z  h o h n d o r F ,  J e r e m i  g a J , 
F i n n  k r e y s s  u n d  n i c h o l a s  b a u e r , 

k l a s s e  5 b ,  g r u n d s c h u l e  
a m  k o l lW i t z P l a t z

Berlin ist eine stark „besprühte“ 
Stadt. Neben der Grundschule am 

kollwitzplatz wird gerade ein Haus mo-
dernisiert. Eines Morgens waren die 
Bauarbeiter sehr empört: Die Wand, die 
sie frisch gestrichen hatten, wurde 
übers Wochenende besprüht. Für viele 
Menschen sind Graffitis Vandalismus.

Der Begriff „Graffiti“ bezeichnet 
künstlerische Elemente wie Bilder, Zei-
chen und Schriftzüge, die auf Oberflä-
chen gesprüht werden. Die künstler 
nennt man Sprayer. Nur wenige Spray-
er sind berühmt. Es ist möglich, Graffi-
tis zu sprayen, ohne sich strafbar zu ma-
chen. An verschiedenen Plätzen in Ber-
lin wie zum Beispiel im Mauerpark darf 
legal gesprayt werden. 

Wo Sprayen legal ist, erfahrt ihr auf 
graffiti-lobby-berlin.de

R AU F E L D / C O R D U L A  k E H R 

Focaccia, pizza und Caprese sind im  
Caramia beliebte mittagssnacks.

www.BSR.de

Die BSR bin ich.
Denn die BSR gehört allen  
Berlinerinnen und Berlinern.
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Bernd kunze ist der 
Veranstaltungsleiter des 
Vattenfall Schul-Cup Cross-Lauf. 
Mithilfe von Sportberatern und 
Lehrern der teilnehmenden 
Schulen hat er für die 
Senatsbildungsverwaltung das 
Finale und die Vorentscheide in 
den einzelnen Berliner Bezirken 
organisiert. „Es ist toll, dass wir 
zusammen mit Vattenfall eine 
so große Sportveranstaltung 
für Schüler, Eltern und Lehrer 
auf die Beine stellen konnten“, 
sagt kunze begeistert. So 

werde für die Jugendlichen ein sinnvolles und 
gesundes Freizeitangebot geschaffen. Dass er die 
Veranstaltung auf einen Sonnabend gelegt habe, sei 
kein Zufall, sondern Absicht gewesen. „So können 
die Familien der Läufer zu der Veranstaltung 
mitkommen und anfeuern.“ 

Außer den Schülern, die am 
Finale des Vattenfall Schul-Cup 
Cross-Lauf teilnehmen, gibt 
es auch Jugendliche, die sich 
im Schüler-Helfer-Team der 
Veranstaltung ehrenamtlich 
engagieren. Sie sind wachsame 
Aufpasser an der Laufstrecke, 
arbeiten im Wettkampfbüro 
oder vergeben wie die 
17-jährige Carina Balcerowsky 
die Startnummern an die 
zahlreichen Teilnehmer. Im 
Tausch gegen ihre Startkarte 
erhalten die Läufer von 

Carina eine Startnummer. „Mir macht die Arbeit 
beim Vattenfall Schul-Cup großen Spaß“, sagt 
sie – was auch daran liegt, dass Carina selbst 
in einem Leichtathletikverein sportlich aktiv 
ist und außerdem regelmäßig am Wochenende 
ehrenamtlich bei Sportveranstaltungen aushilft.

Im Notfall ist der Rettungsdienst 
beim Vattenfall Schul-Cup 
Cross-Lauf sofort zur Stelle. 
Rettungssanitäter Tobias Tober 
ist mit seinen kollegen direkt 
vor Ort, damit alles sicher ist. 
„In der Regel“, betont er „gibt 
es aber keine Probleme.“ Auch 
beim diesjährigen Finale war die 
Lage ruhig. Das, erklärt Tober, 
habe auch am guten Wetter 
gelegen: kein Regen, bei dem die 
Läufer auf dem nassen Grund 
ausrutschen, und keine Hitze, die 
kreislaufprobleme verursacht. 

„Ich mache die Arbeit aus Leidenschaft. Wenn es 
Menschen schlecht geht, will ich ihnen helfen“, 
sagt Tober. Dafür bleibt der Rettungssanitäter gerne 
nach dem Ende des Finales noch etwas länger – falls 
doch noch jemand Schmerzen nach dem langen 
Lauf bemerkt. 
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Jubel für die Jungsportler 
Bei den Finals des Vattenfall Schul-Cup zeigten junge Basketballer und 

Cross-Läufer ganz Berlin, was sie können

Tausende Schüler liefen über Stock und Stein, Hun-
derte stürmten mit dem Basketball über das Par-

kett – zum elften Mal richtete der Energieversorger 
Vattenfall den Vattenfall Schul-Cup in Berlin aus. Tra-
ditionsgemäß stellten sich die Jugendlichen aus sämt-
lichen Stadtbezirken bei der schulsportlichen Veran-
staltung den Wettkämpfen im Cross-Lauf und 
Basketball.

Den Höhepunkt bildeten die Finals: Beim Cross-
Lauf-Finale ging es querfeldein durch das Reitersta-
dion des Olympia stadions. Die Basketballer rangen 
in der Sömmeringhalle in Charlottenburg um den Sieg. 
kräftig angefeuert wurden die Teilnehmer in beiden 

Spielstätten von ihren zahlreichen Fans sowie von ih-
ren Freunden und Familien.

Den spannenden Endspielen war aller dings auch 
eine gute Vorbereitung vorausgegangen: über das ge-
samte Schuljahr hatten sich die Finalisten in mehreren 
Bezirksläufen und Basketball-Vorrundenspielen qua-
lifiziert und gegen zahlreiche konkurrenten durchge-
setzt.

Die erfolgreichsten Läufer und Basketball-Teams 
wurden am Finaltag mit einer Medaille und dem 
Schul-Cup-Pokal belohnt. Doch allein vor den jubeln-
den Fans die eigene sportliche Leistung zeigen zu kön-
nen, war für alle Finalisten ein Sieg. 

Mit Treffsicherheit und 
Ausdauer haben diese 
Sportler Gold gewonnen: 

❖ ❖ ❖

BaSKetBall
 
Mädchen WK I:
Kath. Schule Salvator 
(23 : 16 gegen  
Private Kant-Schule)

Jungen WK I:
John-lennon-gymnasium
(31 : 46 gegen  
John-F.-Kennedy-Schule)
 
Jungen WK II: 
John-F.-Kennedy-Schule 
(51 : 28 gegen  
Barnim-Oberschule)

croSS-lauF 

Jahrgang 1997 und älter 
Mädchen: Laura Pahnke,  
Albert-Einstein-Gymnasium
Jungen: Marvin Heinrich, 
Poelchau-Oberschule

Jahrgang 1998
Mädchen: Miriam Dattke, 
Hans-Carossa-Oberschule
Jungen: Manuel Walicki, 
Poelchau-Oberschule

Jahrgang 1999
Mädchen: Barbara 
Krumpholz,  
B.-v.-Suttner-Gymnasium
Jungen: Leonel Stenkhoff, 
Französisches Gymnasium

Jahrgang 2000
Mädchen: Elisabeth 
Widmaier,  
John-F.-Kennedy-Schule
Jungen: Nils Follger,  
Schule an der Haveldüne 

Jahrgang 2001 
Mädchen: Gisele Wender, 
Anna-Seghers-Schule
Jungen: Carlo Wengler, 
Leibniz-Oberschule

Jahrgang 2002 
Mädchen: Hannah Kaline, 
Linden-Grundschule
Jungen: Franz Schaser,  
R.-Luxemburg-Gymnasium

Jahrgang 2003 
Mädchen: Romy Reineke, 
BM-Herz-Grundschule
Jungen: Lasse Polakowski, 
E.-Habermann-Grundschule

Jahrgang 2004
Mädchen: Lana Schönborn, 
Schule am Buntzelberg
Jungen: Palko Helmich, 
E.Shaw-Grundschule

Die Sieger im  
Basketball und  

Cross-Lauf 

Retter in der Not Ehrenamtlerin am Start Veranstalter des Laufs

In der sömmeringhalle trafen die Finalisten im Bas-
ketball aufeinander.

Querfeldein zum Ziel: Das Cross-lauf-Finale fand im 
reiterstadion statt.

n a h a u F n a h m e  C r o s s - l a u F
❖

carina  
Balcerowsky 

nummerierte die 
Starter.

Bernd Kunze  
organisierte den 

Cross-Lauf. 

tobias tober  
sorgte für  
Sicherheit. 
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Ihre Motivation ist es, einen 
Rahmen zu schaffen, in dem 
Jugendliche mit Spaß und 
Ehrgeiz ihren Sportsgeist 
ausleben können. Ina Vögele 
ist diejenige, bei der beim 
Vattenfall Schul-Cup alle 
Fäden zusammenlaufen. 
Als Verantwortliche managt 
sie die Sportveranstaltung – 
von den Vorläufen in den 
Bezirken für den Vattenfall 
Schul-Cup Cross-Lauf bis 

zum Finale des Vattenfall Schul-Cup Basketball 
in der Sömmeringhalle. „Ich bin beeindruckt, mit 
wie viel Engagement und Willen die Teilnehmer 
sprichwörtlich am Ball bleiben“, sagt Ina Vögele. Der 
Verantwortung, die sie trägt, ist sie sich bewusst – 
immerhin fand der Schul-Cup in diesem Jahr zum 
elften Mal statt und ist damit eine Berliner Tradition. 

Er ist, wenn man so will, ein 
Urgestein des Vattenfall Schul-
Cup: Mathias Ramsauer ist 
der Veranstaltungsleiter in 
der Disziplin Basketball. Er 
stellte in Zusammenarbeit 
mit anderen Lehrern und 
Unterstützern auch das 
diesjährige Finale in der 
Sömmering halle auf die Beine. 
Schon seit 1979 organisiert 
er Sportveranstaltungen für 
die heutige Senatsverwaltung 

für Bildung, Jugend und Wissenschaft. Den Job, 
sagt Ramsauer, mache er keinesfalls nur des 
Geldes wegen. Seine Motivation sei von Anfang an 
gewesen, dass die kinder und Jugendlichen Spaß 
haben sollen. „Meine Belohnung ist, wenn die sich 
am Ende alle freuen und ihren Spaß gehabt haben“, 
sagt er. 
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Temporeiches Dribbeln 
Die Finalisten des Basketball-Finales trafen in der Sömmeringhalle aufeinander

Bereits um 8.30 Uhr war am Finaltag des Vattenfall 
Schul-Cup Basketball das Quietschen von Turn-

schuhen in der Charlottenburger Sömmeringhalle zu 
hören. Wer den Spielern dabei zusah, wie sie beim 
Aufwärmen schnelle Haken und hohe Sprünge zu ei-
ner fließenden Choreografie verbanden, wusste: Alle, 
die sich in den Vorrunden für den Finaltag qualifiziert 
hatten, spielen auf hohem Niveau. 

Im ersten Finalspiel des Tages trafen die Jungs der 
Wettkampfklasse II der John-F.-kennedy-Schule auf 
die Schüler der Barnim-Oberschule. Bereits die erste 
Minute verhieß ein temporeiches Spiel: Die JFk-Schu-
le ging durch zwei Freiwürfe in Führung, die Barnim-
Oberschule konterte sofort. So war das Spielergebnis 
am Ende der ersten Halbzeit bei einem Punktestand 
von 27 : 20 offen. In der zweiten Halbzeit gab es für 
die Spieler der John-F.-kennedy-Schule aber kein Halten. 
Mit einem Endstand von 51 : 28 gewannen sie das Spiel.  

keinen Deut langsamer spielten die Mädchen-
mannschaften. Die katholische Schule Salvator zog 
gegen die Private kant-Schule ins Finale. Wie bei den 
Jungen wurden keine Punkte verschenkt. Am Ende 
hatte die Private kant-Schule sich zwar mehr korb-
chancen erspielt, aber den Mädchen der Salvator-
Schule gelang es besser, ihre Chancen umzusetzen. 
Bei einem Spielstand von 26 : 24 mussten sie in den 
letzten 36 Sekunden nur noch auf Zeit spielen. Mit 
einer Verbeugung bedankten sie sich bei ihren Fans, 
die sie lauthals angefeuert hatten.

Hitzig ging es auch im Finalspiel der Jungen in der 
Wettkampfklasse I zwischen der John-F.-kennedy-
Schule und dem John-Lennon-Gymnasium zu. Wäh-

rend der Halbzeit gab es bei einem Stand von 12 : 25 
für das John-Lennon-Gymnasium eine ernste Strate-
giebesprechung bei den Jungen von der John-F.-ken-
nedy-Schule. Den Vorsprung einzuholen, gelang den 
Jungs allerdings nicht mehr: Mit 46 : 31 entschied das 
John-Lennon-Gymnasium das Spiel für sich.

Einen Grund, stolz zu sein, hatten beim Vattenfall 
Schul-Cup Basketball indes alle Mannschaften, da ihr 
Einsatz und ihre Fairness den Tag zu einem gelun-
genen Sport ereignis machten. „Happy“, wie Pharrell 
Williams’ Stimme aus den Lautsprechern sang, durf-
ten am Ende also alle sein.

Es geht bergauf 
Jugendliche aus ganz Berlin traten beim Cross-Lauf-Finale an

Mit einem knaller im doppelten Sinne begann das 
diesjährige Finale des Vattenfall Schul-Cup 

Cross-Lauf. Dafür sorgte zum einen die Startpistole, 
zum anderen der Lauf, dessen Beginn sie ankündigte: 
Er gehörte zu den Höhepunkten des Finales, das im 
Reiterstadion am Olympiastadion stattfand. Denn die 
Jungs der Jahrgänge 1997 und älter, die als Erstes lie-
fen, sprinteten die Strecke von knapp vier kilometern 
nahezu. Drei Runden und erstaunlich kurze Zeit spä-
ter waren alle von ihnen wieder im Ziel eingelaufen. 

Im Abstand von je 20 Minuten folgten die Jahrgän-
ge 1998 bis 2004. Volle drei Runden mussten lediglich 
die bis 1999 geborenen Schüler rennen. Alle Jüngeren 
hatten zwei Runden zu bewältigen.

Doch auch die stellten eine Herausforderung dar, 
denn die Streckenführung hatte es in sich: Von den 
Tribünen des Reiterstadions führte der Weg die Läufer 
querfeldein zum Maifeld, wo es eine Runde zu rennen 
galt, bevor es zurück in das Stadion ging – zur Ziellinie. 
Das anstrengendste Teilstück des Weges befand sich 
allerdings genau zwischen Maifeld und Reiterstadion. 
Die beiden historischen Teile des Olympia stadions 
sind über eine Sandböschung verbunden, die so man-
chen Läufer an seine Grenzen brachte. Die Gesamt-
strecke einer Runde betrug 1 300 Meter. Die älteren 
Teilnehmer legten somit 3,9 kilometer zurück, die 
jüngeren 2,6. Insgesamt hatten sich rund 1 500 Schü-
ler für das Finale qualifiziert. Sie gehörten in den Vor-
läufen, die in allen Berliner Bezirken stattfanden, zu 
den 15 Schnellsten ihres Jahrgangs. 

Der Stolz ist den Finalisten nach dem Lauf anzu-
sehen. „Ich habe nicht gewonnen, aber darum ging 

es auch nicht. Es hat einfach Spaß gemacht“, sagt die 
14-jährige Henriette. Unterdessen wurden die sechs 
besten Läufer jedes Jahrgangs auf der Bühne des kISS-
FM-Showtrucks gekürt. Vor vielen Zuschauern verlie-
hen die Moderatoren Medaillen und Urkunden. 

An der Siegerehrung nahm auch die 15-jährige Mi-
riam teil. Bereits zum zweiten Mal stand sie als 
schnellstes Mädchen des Jahrgangs 1998 auf dem Sie-
gerpodest. „Ich habe auch vergangenes Jahr gewonnen 
und konnte meinen Titel nun verteidigen“, sagt sie 
glücklich. 

körperliche Anstrengung 
macht bekanntlich hungrig. 
Thomas Poppe hatte beim 
Finale des Vattenfall Schul-Cup 
Basketball die Herausforderung 
angenommen, die 
Spielermägen zu füllen. 
Selbstverständlich nicht allein – 
all seine kollegen halfen ihm 
tatkräftig dabei, die Menge 
zu versorgen. überall in der 
Sömmeringhalle waren die 
Caterer präsent, um Hunger 

und Durst von Teilnehmern und Publikum zu 
stillen. Die nötige Ortskenntnis hatten sie allerdings 
auch: Der gelernte koch Poppe hat den Hauptsitz 
seiner Firma vor rund einem halben Jahr in die 
Sömmeringhalle verlegt. Sein Team und er sind bei 
so gut wie jedem Event, das dort stattfindet, für die 
Verköstigung zuständig. 

Organisator des Spiels

Verköstiger der Spieler

Managerin des Cups

Mathias ramsauer  
leitete das  

Basketball-Turnier. 

thomas poppe  
füllte die Mägen der 

Basketballer. 

ina Vögele  
managt den  
Schul-Cup.

n a h a u F n a h m e 
B a s K e t B a l l

❖

rund 1 500 Jugendliche konnten sich in den Vorläufen 
des Vattenfall schul-Cup Cross-lauf gegen ihre Kon-
kurrenten durchsetzen. Beim Finale gaben sie alles.

Wer es bis hierher geschafft hatte – in das Finale des 
Vattenfall schul-Cup Basketball –, gehörte in jedem 
Fall zu den siegern.
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Achtung, 
Einsturzgefahr!
Immer noch ist die obere 

Turnhalle der Grundschule am 
Kollwitzplatz gesperrt

V o n  m i r a  m e r t e n s ,  l i n a  r i P P e l 
u n d  e m m a  r e i s s i g ,  k l a s s e  6 b , 

g r u n d s c h u l e  a m  k o l lW i t z P l a t z

Im Winter 2010 musste die obere Turn-
halle unserer Schule gesperrt werden, 

weil Schnee auf das Dach drückte. Weil 
wir uns die untere Halle mit anderen 
Schulen teilen, haben viele klassen beim 
Sportunterricht nur eine halbe Halle. 
Durch die kooperation mit Alba Berlin 
steht uns eine weitere Halle zur Verfü-
gung, diese ist jedoch nur halb so groß. 
Weil es nicht genug Geld gibt, hat sich 
seit 2010 an dieser Situation nichts ge-
ändert. Es ist bedauerlich, dass wir trotz 
zahlreicher Initiativen von Eltern, Schü-
lern und der Schulleitung auf modernen 
Sportunterricht verzichten müssen.

Neu in der Klasse
In der Grundschule am 

Kollwitzplatz lernen Deutsche 
und Asylkinder voneinander

V o n  e r d m u t h e  k r a a t z ,  m a i t e 
P F e i F F e r  u n d  l i s a b e t  t s c h e r n e r , 

k l a s s e  5 b ,  g r u n d s c h u l e  a m 
k o l lW i t z P l a t z

Jeden Tag kommen die Asylkinder in 
unsere Schule, genau wie wir. Sie 

kommen aus fernen Ländern wie Sy-
rien, wo krieg herrscht. Manchmal 
haben sie ihre Eltern verloren und 
finden hier ein neues Heim. An unse-
rer Schule haben sie die Möglichkeit, 
Deutsch zu lernen.

Wir führten Interviews mit Asyl-
kindern. Alle befragten kinder fühlen 
sich in Prenzlauer Berg wohl. Gefragt, 
ob sie wieder zurück in ihre Heimat 
wollen, antworteten die kinder: 
„Nein, denn hier behandeln uns Leh-
rer und Schüler gut.“ Die meisten 
wohnen mit ihren Eltern in einem 
Heim. Einige fühlen sich hier wohl, 
anderen hingegen gefällt das Leben 
im Heim nur teilweise.

Bevor wir diesen Artikel schrieben, 
dachten wir, dass die Asylkinder sich 
hier nicht so wohlfühlen. Nach den 
Interviews wissen wir, dass die meis-
ten sich hier wohler fühlen als in ihrer 
Heimat, weil sie genügend Essen be-
kommen und gut versorgt werden.

Zdena Thomassen, eine Lehrerin 
unserer Schule, meint, dass der Un-
terricht mit den kindern anspruchs-
voll sei. Manche von ihnen waren bei-
spielsweise noch nie in der Schule. 
Weil sie andere Sprachen sprechen, 
brauchen sie „extra Unterricht“. Trotz 
allem macht ihr der Unterricht Spaß 
und sie findet es gut, dass wir kinder 
aus anderen Ländern kennenlernen, 
von denen wir etwas über ihre kultur 
erfahren. 

Wir befragten auch die Schülerin 
Elsa Schimkus. Sie erzählte, dass sie 
kontakt zu manchen Asylkindern 
habe. „Manchmal treffe ich mich mit 
ihnen nach der Schule“, sagte Elsa. 
Natürlich haben nicht alle kinder so 
viel kontakt zu den Asylkindern. Wir 
finden es toll, dass Elsa so viel mit ih-
nen macht.

V o n  l a u r a  a c k e r m a n n ,  k l a s s e  1 0 a , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Das Phänomen ist nicht neu, 
aber es ist immernoch aktu-

ell: Mobbing. Besonders an der 
Schule ist es weitverbreitet und 
die betroffenen Schülerinnen 
und Schüler stehen wegen der 
Schulpflicht unter einem ho-
hen Anpassungsdruck. Laut 
einer Studie der Leuphana 
Universität Lüneburg von 
2008 wird jedes dritte kind 
Opfer von Mobbing in der 
Schule. Die Universitäten 
Müns ter und Hohenheim kom-
men in einer eigenen Studie 2013 
zum gleichen Ergebnis, was Cyber-
mobbing betrifft: Auch im Internet wird 
jedes dritte kind angefeindet.

manchmal hilft ein Klassenwechsel

Nathalie (Name geändert) wurde 
gemobbt, volle vier Jahre lang. „Ich 
trug keine Markenklamotten, ich 
war anders“, erzählt Nathalie. Ab 
der sechsten klasse bekommt sie 
den Argwohn ihrer Mitschüler zu 
spüren, alle Mädchen sind gegen 
sie. Sie wird beschimpft und es gibt 
nur wenige ruhige Momente nach 
dem Zeitpunkt, an dem ihre klasse 
sie ins Visier genommen und sich 
gegen sie verschworen hat. Nur zwei 
Mitschülerinnen lassen sie in Ruhe, 
helfen ihr jedoch auch nicht. Sie fragt 
den klassenlehrer um Hilfe, der die 
Mädchen in Einzelgesprächen zur 
Rede stellt. Nathalie möchte aber 

nicht mehr in ihrer klasse bleiben. Ihre 
Eltern sorgen dafür, dass sie die klasse 
wechseln kann. Da ist erst mal Schluss 
mit dem Terror. 

Auf dem Gymnasium geht jedoch 
alles von vorne los. „Es fing in der sieb-
ten klasse wieder an“, berichtet Natha-
lie. Sie wird wieder schikaniert, weil sie 
nicht angepasst ist. Ihre Hoffnung, dass 
sich das Problem von alleine löst, ist 
zerstört. Sie weiß, dass sie bis zum 
kurs sys tem mit ihrer klasse klarkom-
men muss, so gut, wie es eben geht.  

Da kommt ihr das Glück zur Hilfe: Als 
sie die neunte klasse freiwillig wieder-

holt, endet ihr Leiden. Der Neuan-
fang gelingt überraschend und sie 

findet endlich lang ersehnte 
Freunde. Die Folgen sind sehr 
gute Noten und eine bessere 
Lebensqua lität.

mobbing früh erkennen

Doch nicht alle Jugendliche 
haben das Glück wie 
Nathalie, noch Anschluss an 
eine klassengemeinschaft 

zu finden. Es gibt 
Beispiele, wo Mobbingopfer 

schwere psychische und 
sogar körperliche Folgen 

davongetragen haben. Leider 
suchen Mobbingopfer die Schuld 
oft bei sich. Weil Mobbing häufig mit 
„harmlosen“ Neckereien beginnt, 
steuern weder sie noch Lehrkräfte oder 
Eltern rechtzeitig dagegen. Manchmal 
sind Lehrkräfte, die eigentlich helfen 
sollten, selbst Auslöser von Mobbing, 
weil sie sich ihrer Macht nicht bewusst 
sind. Eine schlimme Form des 
Mobbings ist in den letzten Jahren neu 
dazugekommen: das Cybermobbing. 
Inzwischen sind einige Fälle wie 
der der Engländerin Hannah Smith 
bekannt geworden, in denen das 
Mobbing im Internet das Opfer in den 
Selbstmord getrieben hat.

Nathalie hat den Schmerz überwun-
den, aber was würde sie tun, wenn sie 
vor ihren Mobbern stünde? „Ich würde 
ihnen auf jeden Fall die Meinung sagen, 
mehr aber nicht.“

Eins plus eins macht drei
Schwangerschaft und Schule sind eine Doppelbelastung

k o n s t a n t i n a  P a Pa d o P o u l o u ,  
F o s  3 2 ,  o s z  k ö r P e r P F l e g e

Wenn Schülerinnen schwanger 
werden, ist die Wahrscheinlich-

keit groß, dass es sich um eine unge-
wollte Schwangerschaft handelt. Zu 
dem normalen Schulstress und der ge-
nerellen Herausforderung, die eine 
Schwangerschaft darstellt, kommt in 
diesem speziellen Fall der Druck von 
außen. Die Eltern sind schockiert und 
die Mitschüler tuscheln. Das Geld ist zu 
knapp und ausgerechnet die Schwan-
gere muss entscheiden, wie es weiter-
gehen soll mit der Doppelbelastung 
von Schule und Schwangerschaft. 

Viele junge Frauen wissen, dass sie 
jetzt vor einer riesigen Verantwortung 
stehen und für ihre eigene, aber auch 
für die Gesundheit ihres ungeborenen 
kinds einen Gang herunterschalten 

sollten. Sie glauben, dass sie die Schule 
abbrechen müssen. Doch das ist nicht 
ganz richtig. Selbstverständlich wird es 
nicht leicht, den Anforderungen und 
dem Druck standzuhalten, vor allem 
nicht, wenn der körper und die Hor-
mone sich verändern und manchmal 
verrückt spielen. Doch mit ausrei-
chender Unterstützung vom Partner, 
von der Familie und den Freunden ist 
es machbar. Die werdenden Mütter, die 
an der Gesundheit ihres kindes interes-
siert sind, sollten schließlich nicht ver-
gessen, dass sie mit ihrer Bildung auch 
über das zukünftige Wohl ihres kindes 
entscheiden und darüber, was sie ihm 
später bieten können.

Gespräche mit dem behandelnden 
Frauenarzt und den Lehrern nehmen 
einem die halbe Last ab, sodass man 
auch in Momenten der Verzweiflung 
nicht alleine dasteht.

D PA / N I C O L A S  A R M E R

Mobbingopfer vertrauen sich oft ihren 
Eltern nicht an, weil sie sich schämen.

Alle gegen einen
Jedes dritte Kind wird in der Schule zum Mobbingopfer

D PA / T O L G A  B O Z O G L U

In Kriegsgebieten können Kinder 
nicht zur schule gehen, sondern müs-
sen zwischen trümmern leben.
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„Eat. Sleep. Law“
Das Jurastudium ist anstrengend, aber nicht so trocken, wie der Volksmund behauptet 

V o n  V i V i e n  h o r n a u e r ,  k l a s s e  1 0 a , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Um 7.45 Uhr laufen Tausende Stu-
denten wie jeden Tag in die Hum-

boldt-Universität zu Berlin. In einer 
Viertelstunde beginnt die erste Vorle-
sung. Fast der gesamte Hörsaal ist ge-
füllt, niemand möchte etwas verpas-
sen, auch Viktoria nicht. Während ihre 
Freunde feiern und machen, wozu sie 
gerade Lust haben, hat Viktoria sich für 
das Studium der Rechtswissenschaf-
ten entschieden. Von jetzt an dreht 
sich alles um Jura, 24 Stunden täglich, 
sieben Tage die Woche. Sobald in ih-
rem WhatsApp-Status „Eat. Sleep. 
Law“ steht, wissen ihre Freunde, dass 
sie sie im Moment nicht nach einem 
Treffen fragen müssen. Denn für etwas 
anderes außer Jura hat sie kaum noch 
Zeit. Trotzdem hat Viktoria Spaß an ih-
rem Studium.

ausbildung zum einheitsjurist

Das Jurastudium ist in drei ver-
schiedene Teilbereiche gegliedert: 
Zivilrecht, Strafrecht und Öffentliches 
Recht. Alle drei sind für die beiden 
abschließenden Examen relevant. 
In Deutschland ist es erklärtes Ziel, 
die Studenten zu Einheitsjuristen 
auszubilden, die im Studium in allen 
Richtungen der Rechtswissenschaften 
unterrichtet wurden. Natürlich ist das 
nur bedingt möglich, weil sich die 
Studenten ab dem fünften Semester 
spezialisieren. Dennoch können sie  
mit einem abgeschlossenen Jura-
studium Richter werden – ganz unab-
hängig davon, wie sie sich spezialisiert 
haben.

Das Grundstudium dauert in der 
Regel vier Semester und endet mit der 
Zwischenprüfung. Während des an-
schließenden Hauptstudiums findet 
das Schwerpunktstudium statt. Das be-
deutet, dass die Studenten einen 
Schwerpunkt auf ein bestimmtes The-
ma setzen, wie zum Beispiel das Steu-
errecht.

mehr als paragrafen pauken

Das Studium an der Universität wird  
mit dem ersten Staatsexamen abge-
schlossen – eine sehr anspruchsvolle 
Prüfung. Viele Studenten bestehen 
die Prüfung nicht beim ersten Mal. 
Ist diese Hürde jedoch genommen, 
kommt der praktische Teil: das Re-
ferendariat. Dieses dauert noch ein-
mal zwei Jahre und wird mit dem 
zweiten Staatsexamen abgeschlossen. 
Sobald das zweite Staatsexamen be-
standen wurde, ist man Volljurist. Mit 
dieser Qualifikation kann man dann 
als Richter, als Rechtsanwalt oder als 
Staatsanwalt arbeiten.

Im Volksmund ist das Jurastudium 
als trocken und langweilig verschrien, 
doch diese Meinung kann Viktoria 
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Für Jurastudenten ist das paragrafenzeichen kein chinesisches schriftzeichen. 

nicht teilen. Sie findet das Studium 
vielmehr ausgesprochen interessant. 
Ein Teil des klischees stimme zwar, 
man müsse viel lernen udn viele an-
fangs nur schwer verständliche Geset-
zestexte lesen. Doch es gehe nicht nur  
um das Auswendigleren von Para-
grafen, sondern auch ums Verstehen 
von Zusammenhängen und Inhalten. 
Stolz be richtet Viktoria, dass sie jetzt 
endlich unser politisches System in 
Gänze ver standen habe.

Für sie war schon sehr früh klar, 
dass sie Anwältin werden wollte. 
Müsste sie das Jurastudium mit einem 
Wort beschreiben, wäre dieses Wort 
„interessant“ – genau   das Gegenteil 
des klischees.

„Jugend & Schule“ – das medienpädagogische Schulprojekt der Berliner Zeitung bedankt sich für 
die freundliche Unterstützung bei dem Projektpartner Deutsche Vermögensberatung (DVAG).

„Jugend & Schule“ sagt:  
Vielen Dank für die gute Beratung!
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norbert.strauss@dvag.de

AnDre MArkus

Viktoria-Luise-Platz 7,  
10777 Berlin,
Tel. +49 30 21908282
andre.markus@dvag.de

siMone FrenzeL

Koblenzer Str. 9,  
16515 Oranienburg,  
Tel. +49 3301 3978760
simone.frenzel@dvag.de

sieGFrieD LeppLe

Lindenstr. 12,  
14532 Stahnsdorf,  
Tel. +49 3329 690071
siegfried.lepple@dvag.de

Dr. steFAn noweski

Viktoria-Luise-Platz 7,  
10777 Berlin,
Tel. +49 30 21908230
stefan.noweski@dvag.de

keVin terpe

Oderstr. 65,  
14513 Teltow, 
Tel. +49 3328 3430
kevin.terpe@dvag.de

uwe Dreyer

Lindenstr. 12,  
14532 Stahnsdorf,  
Tel. +49 3329 690042
uwe.dreyer@dvag.de

LothAr FrAnk

Viktoria-Luise-Platz 7,  
10777 Berlin,
Tel. +49 30 21908280
lothar.frank.berlin@dvag.de
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G e s e l l s c h a f t

Muskeln statt 
Magerwahn

Das neue Schönheitsideal 
fördert ein gesünderes Leben

V o n  V i c t o r i a  h ö n o W ,  k l a s s e  1 0 b , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Schönheit liegt bekanntlich im Auge 
des Betrachters. Jedoch gibt es Mo-

dephänomene, die der breiten Masse 
gefallen. Vor allem Jugendliche legen 
oft viel Wert auf ihr Äußeres. In den ver-
gangenen Jahren wollten junge Frauen 
so dünn wie möglich sein. Gewicht zu 
verlieren, war in. Dabei waren die Di-
ätmethoden und die damit verbun-
denen Gefahren oft nebensächlich.

überraschend war das nicht. Die 
Medien waren voll mit Bildern von 
extrem schlanken Stars. Schlagzeilen 
machte die US-Modemarke Aber-
crombie & Fitch, als ihr Inhaber be-
schloss, die Frauenkleidung nur noch 
bis Größe L herzustellen, damit nur 
dünne Frauen seine Mode tragen 
können.

Doch in letzter Zeit tauchen ver-
mehrt andere Bilder in den Medien 

auf: Supermodels, die kraftsport trei-
ben. Außerdem zeigen Fernsehshows 
wie „The Biggest Loser“ unbekannte, 
stark übergewichtige Menschen auf 
ihrem Weg in ein gesünderes Leben. 
Nicht mehr Dünnsein ist wichtig, 
sondern Gesundsein. Natürlich hän-
gen Gesundheit und Schlankheit zu-
sammen, wichtig ist jedoch, sich ge-
sund zu ernähren, statt zu hungern. 
Sport spielt ebenfalls eine große Rol-
le. Es scheint sich also etwas zu ver-
ändern. Eine ganz neue Stimme wird 
laut, die sagt: Nicht dünn und kno-
chig ist schön, sondern muskulös und 
definiert.

Gerade im Internet ist diese Ent-
wicklung präsent. Man findet mas-
senhaft Bilder von durchtrainierten 
Frauen und Männern. Es wimmelt 
von Gesundheitsrezepten und 
übungen zum Muskelaufbau. Mehr 
und mehr Menschen werden so an-
gespornt, Sport zu treiben und sich 
gesund zu ernähren. Den nötigen Zu-
spruch und die nötige Anerkennung 
dazu erhalten sie im World Wide Web. 
Denn alle wollen sich gegenseitig hel-
fen, ein gesundes und glückliches Le-
ben zu führen.

Teamsport gegen den Kulturstreit 
Beim Wochenend-Kick auf Platz 5 gelingt Integration spielend

V o n  s i m e o n  m ü l l e r ,  m a t t i a 
n a r d o z z a ,  a m i r  h o s s e i n  u n d  

n i c l a s  k u b e n k ,  k l a s s e  9 b ,  
P a u l - n a t o r P - g y m n a s i u m

Es steht 7 : 5 für das Team Iran-
Deutschland gegen Italien-Deutsch-

land, ein spannendes Spiel, wieder ein 
schneller konter über die rechte Seite 
der Mannschaft Deutschland-Italien, 
der iranische Gegenspieler sinkt zu Bo-
den. Der Flügelstürmer, sichtlich ver-
wirrt, spielt den Ball unabsichtlich ins 
Aus. „Das war alles geplant.“ Freudiges 
Gelächter auf dem ganzen Feld. Eine ty-
pische Situation, in der sich die gemein-
same Spielfreude zeigt.

Jedes Wochenende kommen Men-
schen, egal mit welchem Migrationshin-
tergrund, auf Platz 5 in der Fritz-Wildung-

Straße 9. Portugiesen, Türken, Deutsche, 
Franzosen, Iraner, Italiener – alle spielen 
friedlich miteinander. Meistens dauert ein 
Spiel so lange, bis eine Mannschaft zehn 
Tore hat, doch bei zu großem Andrang 
muss ein Turnier stattfinden. Woanders 
kann dies eine Hürde darstellen, doch hier 
einigt man sich schnell, da die Lust zum 
Spielen größer ist als die, sich zu streiten.

Viele der Spieler kommen jedes Wo-
chenende auf Platz 5, so auch der 45-jäh-
rige Patrick Nowak, der schon seit 20 Jah-
ren hier seine Wochenenden verbringt. 
„Früher“, sagt er, „war es wilder, heute 
sind alle entspannter.“ Vereinzelt sind 
Graffitis auf Bänken und Wänden zu er-
kennen, hin und wieder verschwindet 
auch was, aber das sind Einzelfälle. Ent-
gegen der Vorurteile verläuft es meist 
friedlich, wie auch der Franco-Gabuner 

François Malanda bestärkt: „Die Medien 
berichten nur über Ausnahmen, nicht 
über den Normalfall.“ Er spielt selbst oft 
auf Platz 5 und weiß, wovon er spricht. 
Tatsächlich denken viele Leute, dass Mi-
granten aggressiver spielen.

Solchen Vorurteilen versuchte schon 
der Deutsche Fußball-Bund mit der 
kampagne „Integration gelingt spielend“ 
entgegenzuwirken. Auf vielen Plätzen 
hängen seitdem Plakate mit Slogans, die 
allerdings oft wie Alibis wirken, wenn sie 
von großen Firmen gesponsert sind. Auf 
Platz 5 stimmen sie aber. Auch François 
Malanda ergänzt lachend: „Ich hab hier 
alle lieb!“ 

Das Spiel gewinnt Iran-Deutschland 
knapp. Man gibt sich die Hand. „Hof-
fentlich bis nächste Woche.“ „Ja, wir 
sind da!“

Respektlose Jugend, verkalkte Senioren
Was wir über andere Generationen denken, sind häufig nur Vorurteile

V o n  c a r o l i n  k i r m i s ,  k l a s s e  1 0 b , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Die 17-jährige Marie sitzt der 65-jäh-
rigen Gerda gegenüber und sucht 

nach einem geeigneten Gesprächsthe-
ma. Aus Verlegenheit kommen sie aufs 
Wetter. Während des Gesprächs denkt 
Marie darüber nach, was sie eigentlich 
von Gerda weiß. Sind es Fakten oder 
klischees?

Oft wird behauptet, dass die kriegs-
generationen größtenteils juden- und 
ausländerfeindlich sind. Eine Studie der 
Universität Leipzig von 2014 hat erge-
ben, dass 20,2 Prozent der über 60-Jäh-
rigen ausländerfeindlich sind. Das sind 
5,4 Prozent mehr als in der Gruppe der 
14- bis 30-Jährigen. Allerdings verharm-
losen Jüngere den Nationalsozialismus 
häufiger. Auch wird behauptet, ältere 

Menschen verstünden nichts von Tech-
nik. Eine Studie von BITkOM zeigt al-
lerdings, dass 58 Prozent der über 
65-Jährigen nicht ohne ihr Handy vor 
die Tür gehen. Natürlich sind die Zahlen 
nicht so hoch wie bei Jugendlichen, aber 
sie beweisen, dass das Technikverständ-
nis der älteren Generation oft unter-
schätzt wird. 

Doch was ist mit den Vorurteilen der 
Älteren? Ältere Menschen beklagen das 
politische Desinteresse der Jugend. Tat-
sächlich war laut der Bundeszentrale 
für politische Bildung die Wahlbeteili-
gung der 60- bis 70-Jährigen im Zeit-
raum von 1953 bis 2009 konstant höher 
als die der 21- bis 25-Jährigen.

Diese Beispiele zeigen: Vorurteile ha-
ben beide Altersgruppen. Ob sie berech-
tigt sind, müssen wir je nach Einzelfall 
neu entscheiden.

S I M E O N  M ü L L E R

auf platz 5 ist es egal, wer welchen migrationshintergrund hat, solange er gut und mit Begeisterung Fußball spielt.

F O T O L I A / M M A 2 3 

nicht immer finden junge und alte men-
schen ein gutes Gesprächsthema.

P I x E L I O. D E / S T E P H A N I E  H O F S C H L A E G E R

moderates Krafttraining strafft den 
Körper und macht fit.
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Isabel (Name geändert) ist 14 Jahre alt. 
Vor etwa drei Jahren begann ihre 

schleichende krankheit. Sie aß weniger 
und achtete mehr auf ihr Gewicht. Dass 
sie kurz vor der Magersucht stand, war 
ihr nicht klar. Bei einer Größe von 1,68 
Metern wog sie nur noch 35 kilogramm. 
Erst ein Arzt erkannte, wie schlimm es 
um sie stand, weshalb er sie ins kran-
kenhaus einwies. „Eine Weile habe ich 
das selbst gar nicht bemerkt“, erzählt die 
14-Jährige, die vor drei Wochen aus der 
klinik entlassen wurde.

Laut Bundeszentrale für gesundheit-
liche Aufklärung erkranken in Deutsch-
land etwa 0,3 Prozent der 14- bis 24-jäh-
rigen Frauen an Magersucht. Die 
krankheit, die auch Anorexie genannt 
wird, ist sowohl eine physische als auch 
psychische Erkrankung. Oft wird sie 
durch soziale Probleme oder körperbe-
dingte Veränderungen in der Pubertät 
ausgelöst. Doch auch wenn die Ursache 
meist seelischen Ursprungs ist, hat die 
Magersucht schwere körperliche Fol-
gen. Die krankheit beginnt normaler-
weise unbewusst. Viele Mädchen füh-
len sich zu dick und schämen sich für 
ihr Aussehen. Deshalb fangen sie an, 
immer weniger zu essen. Was am An-
fang noch kontrollierbar ist, artet 
schnell aus. So kann es leicht passieren, 

dass aus einer normalen Diät eine Ma-
gersucht wird.

Essstörungen werden von den Eltern 
oft zunächst nicht bemerkt. So war es 
auch bei Isabel: „Als meine Eltern vom 
Arzt erfahren haben, dass ich sofort in 
die klinik muss, waren sie geschockt. Sie 

haben es genauso wenig bemerkt wie 
ich selbst.“ Tatsächlich verstecken die 
Betroffenen ihr Untergewicht vor ihrer 
Familie und den Freunden, indem sie 
weite kleidung tragen. Sie ziehen sich 
von der Familie und dem Freundeskreis 
zurück, verweigern das Essen und neh-

men oft Abführmittel. Auch Isabel sagt: 
„Ich habe immer mehr meine Freunde 
vernachlässigt. Ich habe angefangen, 
um mich herum eine Mauer aufzubau-
en und die Realität auszublenden. Als 
ich dann in die klinik kam, habe ich zum 
ersten Mal wieder richtig mit anderen 
Leuten kontakt aufgenommen.“

über ihren Weg aus der krankheit 
sagt Isabel: „Ich musste viele Therapien 
machen und mich an einen strikten Es-
sensplan halten. Jede Woche musste ich 
mindestens 700 Gramm zugenommen 
haben. Leider durfte ich anfangs weder 
meine Freunde treffen noch in die Schu-
le gehen.“ Die Therapeutin katharina 
Wetzel, die bereits viele Magersüchtige 
behandelt hat, sagt: „Es ist wichtig, dass 
die Magersüchtigen während ihres kli-
nikaufenthalts erst einmal keinen kon-
takt zur Außenwelt haben, weil so 
schnell das Gefühl wiederkehren kann, 
zu dick zu sein. Es ist schon vorgekom-
men, dass sich die Magersüchtigen zu-
sammengetan haben und sich vorge-
nommen haben, nach der klinik wieder 
das Essen zu verweigern.“

Nach 18 Wochen klinik geht es Isabel 
wieder gut. Sie meint, zu Hause sei es 
schwieriger, immer auf das Essen zu 
achten. Sie wiegt heute 48 kilo, muss 
allerdings weiterhin regelmäßig zum 
Arzt, um sich wiegen zu lassen. Außer-
dem lässt sie sich therapeutisch helfen. 
„Ich bin sehr glücklich, endlich gesund 
zu sein und mache alles, um nicht wie-
der rückfällig zu werden.“ 

Unentdeckte Krankheit
Junge Menschen wissen oft nicht, wann ihre Diät zur Sucht wird 

Ohne Antenne und Ausschaltknopf 
Jugendliche verbringen zu viel Zeit mit ihren Smartphones

Illegal oder legal? Mir doch egal!
Nicht alle Jugendliche wissen, wie gefährlich Drogen sind

V o n  c s i l l a  F e h é r  u n d  m a r l e n 
t e m P l i n e r ,  k l a s s e  6 b ,  

g r u n d s c h u l e  a m  k o l lW i t z P l a t z

Der Blick ist starr, die Augen sind 
glasig und auf den Bildschirm ge-

richtet. Rasend schnell tippen die Fin-
ger auf dem Smartphone herum. Das 
ist die typische Szene, die einem täg-
lich in der Straßenbahn oder an ande-
ren öffentlichen Plätzen begegnet.

Für viele Jugendliche und Erwach-
sene ist das Handy, insbesondere das 
Smartphone, beinahe überlebenswich-
tig geworden.

Aus der JIM-Studie (Jugend, Infor-
mation, Multimedia) von 2013 geht 
hervor, dass 96 Prozent der Jugend-
lichen heutzutage ein normales Handy 
besitzen und drei von vier Jugend-
lichen ein Smartphone, wobei die Zahl 
der mobilen Internetnutzer damit zum 
Vorjahr deutlich gestiegen ist. Durch-
schnittlich verbringen Jugendliche drei 
Stunden täglich im Internet, dank 
Smartphone oft ohne zu merken, wie 

die Zeit dabei vergeht. Ständig müssen 
Nachrichten gecheckt werden. Dazu 
kommen die vielen Spiele. Die Nutzung 
des Smartphones ist mittlerweile so 
selbstverständlich geworden, dass die 
gefährliche Sucht dabei häufig nicht 
bemerkt wird.

Früher wäre die Sucht nach dem 
Mobiltelefon auch gar nicht möglich 
gewesen, denn Handys waren riesige 
rechteckige Geräte mit einer fetten An-
tenne, mit denen es unvorstellbar ge-
wesen wäre, ins Internet zu gehen. 
Aber heute gibt es Smartphones, mit 
denen man problemlos und schnell 
auch von unterwegs im Internet surfen 
kann. 

Wenn du aber deinen ganzen Tag an 
dein Smartphone verschenkst, kannst 
du irgendwann die schönen Dinge im 
Leben nicht mehr sehen. Zwei Stunden 
vor dem Handybildschirm sind völlig 
ausreichend. Du solltest deshalb drin-
gend überlegen, ob du nicht vielleicht 
selbst Opfer der Smartphonesucht ge-
worden bist!

V o n  m a t h i l d a  k ö n i g ,  P i a  z a u m s e i l 
u n d  m a r l e n e  g ö t z e ,  k l a s s e  5 b , 

g r u n d s c h u l e  a m  k o l lW i t z P l a t z

Viele Jugendliche nehmen Drogen. 
Sie trinken Alkohol und spritzen 

sich gefährliche Stoffe. Es gibt illegale 
und legale Drogen, wobei legal nicht 
heißt, dass diese Drogen ungefährlich 
sind. Aber sie sind erlaubt.

Legale Drogen sind beispielsweise 
Alkohol, Tabak und koffein. Illegale 
Drogen hingegen sind unter anderem 
Haschisch, krokodil, Marihuana und 
Heroin. Auch bei Dopingmitteln, die 
von manchen Sportlern eingesetzt 
werden, handelt es sich um Drogen. 
Es gibt zum Beispiel Epo, ein künstlich 
hergestelltes Mittel, das die Anzahl der 
roten Blutkörperchen und damit die 
Sauerstoffaufnahmefähigkeit des 
Blutes erhöht. Dopingmittel helfen 
den Sportlern, höhere Leistungen zu 
vollbringen. 

Alle Drogen lösen negative Verän-
derungen im körper aus. Sie können 

auch zum Tod führen. Wenn man Dro-
gen nimmt, ist man schnell besessen 
davon und will sie immer wieder neh-
men, das nennt man süchtig. Süchtig 
wird man, weil Drogen high machen, 
das heißt in einen Rauschzustand ver-
setzen, der sich vielleicht gut anfühlt, 
aber den körper vergiftet. Auch wenn 
man es will, kann man es sich nur 
schlecht wieder abgewöhnen, Drogen 
zu nehmen.

Wenn kinder Drogen nehmen, dann 
meistens in der Pubertät. Die häufigste 
Ursache der kinder für die Einnahme 
von Drogen ist ihre Unzufriedenheit mit 
ihrem Leben. Manche kinder und Ju-
gendliche sind sogar suizidgefährdet, 
das heißt, sie wollen ihrem Leben ein 
Ende setzen. Selbst an der Schule wer-
den manchmal Drogen genommen, wie 
uns eine Lehrerin erzählt.

Obwohl Drogen gefährlich und für 
den körper schädlich sind, wird Dro-
gensucht von vielen Jugendlichen un-
terschätzt. Deshalb kann es nur heißen: 
Fangt damit gar nicht erst an!

T H I N k S T O C k P H O T O S / S T O C k B y T E

eine überspitzte Darstellung? leider nicht! magersüchtige sind erbsenzähler.
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Kein Respekt vor der Trillerpfeife 
Im Amateurfußball haben Schiedsrichter kein leichtes Spiel

V o n  t i m  k ö g e r ,  k l a s s e  1 0 e , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Was früher ein schönes Hobby 
war, ist heute oftmals zu einer 

gefährlichen Sache geworden: Auf 
Amateursportplätzen werden 
Schiedsrichter immer häufiger Opfer 
von gewalttätigen Ausschreitungen. 
Und dieser Trend nimmt zu. Ist es den 
Schiedsrichtern überhaupt noch zu-
zumuten, sich auf Amateursportplät-
ze zu begeben? 

Diese Frage hat sich auch der 
Deutsche Fußball-Bund gestellt, bei 
dem rund 80 000 Schiedsrichter regis-
triert sind, die an den Spieltagen für 
einen geregelten Ablauf der Spiele 
sorgen sollen. Oftmals werden sie 
aber von Spielern, Trainern oder so-
gar Zuschauern daran gehindert. 
Schiedsrichter werden angemacht, 
beleidigt, provoziert, bespuckt oder 
im schlimmsten Fall sogar körperlich 
attackiert. 

Ein Höhepunkt solcher Vorfälle war 
der Fall des 41-jährigen Linienrichters 
Richard Nieuwenhuizen, der in den 
Niederlanden für Aufmerksamkeit 

sorgte. Im Dezember 2012 wurde er 
von 15- bis 16-jährigen Spielern ange-
pöbelt, verprügelt und totgeschlagen.

Wie es zu solchen Exzessen kom-
men kann, lässt sich nicht leicht be-
antworten. Ein Faktor ist der fehlende 
gesellschaftliche Respekt, den wir 
nicht nur auf dem Fußballplatz beob-
achten können. Auf dem Platz sind die 
Spieler sowie ihre Eltern für Eskalati-
onen verantwortlich. Die Eltern 
schimpfen mit den Schiedsrichtern 
und denken nicht an ihre Vorbildfunk-
tion, was sich auf ihre kinder auswirkt, 
deren Hemmschwelle für Gewalt sinkt. 

Um derartige Vorfälle bei uns zu 
verhindern, wurde einiges unternom-
men, bisher jedoch mit verhaltenem 
Erfolg. Zum Beispiel wurde in Berlin 
eine Fan-Zone eingeführt, um die kri-
tischen Eltern und Fans auf Distanz zu 
halten. Außerdem werden bei den 
jüngsten kickern Spiele ohne Schieds-
richter durchgeführt, um den kindern 
zu vermitteln, wie man fair und sport-
lich spielt, auch wenn kein Schieds-
richter strafend eingreift.

Außerdem gab es im Oktober 2011 
in Berlin eine besondere Aktion.  

Am Wochenende vom 21. bis 23. Ok-
tober wurden alle Partien, die in die 
Zuständigkeit des Berliner Fußball-
Verbands fielen, in der 10. Spielminu-
te vom jeweiligen Schiedsrichter für 
fünf Minuten unterbrochen. Dadurch 
sollten die Mannschaften und das 
Umfeld auf die zunehmende Gewalt 
und den rauen Umgangston gegen 
Schiedsrichter hingewiesen werden. 
Die Aktion trug den Namen „Spiel fällt 
aus: kein Schiedsrichter“.

Darüber hinaus werden mittlerwei-
le in vielen Bundesländern Anti-Ge-
walt-kurse angeboten. Spieler oder 
Mannschaften, die wegen ihres Ver-
haltens auffallen, werden vom zustän-
digen Verband erst wieder als spielbe-
rechtigt klassifiziert, wenn sie solche 
kurse belegt haben. 

Dass diese Maßnahmen in Zukunft 
zu einer Verbesserung führen werden, 
bleibt einstweilen zu hoffen. Auf Fuß-
ballplätzen sollten der Spaß und das 
faire Spiel im Vordergrund stehen. 
Der Fußball kann kulturen und Ge-
nerationen vereinen, da sollte für Ge-
walt und Aggressionen eigentlich kein 
Platz sein.

P a s c a l  h ü b n e r ,  k l a s s e  1 0 d , 
g a b r i e l e - V o n - b ü l o W - g y m n a s i u m

Es fing in der englischen Premier 
League an, nun ist die Welle all-

mählich auch in den deutschen Profi-
fußball übergeschwappt. Die Rede ist 
von den sogenannten kommerzclubs. 

Unter kommerzclubs versteht man 
Vereine, die einen hohen Anteil ihrer 
Vereinsrechte an große konzerne oder 
besonders vermögende Einzelunter-
nehmer verkauft haben. Auch in 
Deutschland tendieren immer mehr 
Vereine dazu, ihre Vereinsanteile an 
Großkonzerne abzugeben, um eine 
bessere finanzielle Ausgangslage zu 
erreichen und sich somit die Chance 
zu verschaffen, höhere sportliche Ziele 
anzupeilen.

Eines der wohl bekanntesten Bei-
spiele der vergangenen Jahre für solch 
eine Großinvestition ist die TSG 1899 
Hoffenheim. Der Mitgründer des Soft-
wareherstellers SAP, Dietmar Hopp, 
investierte innerhalb von rund zehn 
Jahren nach eigenen Angaben etwa 
240 Millionen Euro in den Verein und 
führte damit die TSG zielsicher ins 
deutsche Oberhaus des Fußballs:  

die Bundesliga. Allerdings haben auch 
andere Bundesligavereine einen gro-
ßen konzern hinter sich, wie beispiels-
weise der VFL Wolfsburg, der von der 
Volkswagen AG getragen wird, oder 
Bayer Leverkusen, der eine Tochter der 
Bayer AG ist.

Nun aber folgt der nächste aufstre-
bende Fußballclub mit einem Inves-
tor, der bekannt dafür ist, utopische 
Summen in Sportprojekte zu stecken, 
solange es sich auf lange Sicht rentie-
ren könnte. Der österreichische Ge-
tränkehersteller Red Bull investierte 
vor vier Jahren in den Verein RB Leip-
zig, der inzwischen den Aufstieg in die 
Zweite Bundesliga geschafft hat. 
Wenn das Geld weiter fließt, ist damit 
zu rechnen, dass RasenBallsport Leip-
zig, wie der Verein sich nennt, dem 
Hoffenheimer Beispiel folgt und in 
den nächsten Jahren ebenfalls in die 
Erste Bundesliga aufsteigen wird.

Doch solche Investoren finden 
nicht nur Zuspruch. Viele Verantwort-
liche von Traditionsvereinen, die sich 
ohne solche mächtigen Geldgeber 
durch das harte Geschäft des Profi-
fußballs schlagen müssen, sehen die  
neuerdings überall aus dem Boden 

sprießenden Investoren eher kritisch. 
Sie sind der Meinung, dass durch die 
professionell finanzierten Vereine die 
kleineren Vereine mit niedrigerem 
Etat aus dem Profifußball verdrängt 
werden, was in ihren Augen einen 
Rückschlag für die deutsche Fußball-
kultur bedeuten würde. Auch die Fan-
gemeinschaften der Traditionsvereine 
stehen den kommerzvereinen eher 
skeptisch gegenüber. Es herrscht eine 
gewisse Unsicherheit, ob nicht viel-
leicht der eigene Verein als nächster 
von einem der aufsteigenden kom-
merzclubs verdrängt werden wird.

Wie sich Vereine wie die TSG Hof-
fenheim oder RB Leipzig in nächster 
Zeit entwickeln werden, wird die Zu-
kunft zeigen. Auch wie sich die Inves-
toren im Falle sportlicher Misserfolge 
verhalten werden, bleibt abzuwarten. 
Bisher ist nicht absehbar, ob es sich 
bei den Investitionen der Großkon-
zerne in Fußballclubs nur um einen 
schnelllebigen Trend handelt oder ob 
andere Unternehmer mit der Zeit 
nachziehen werden, um ebenfalls 
Pres tigeobjekte zu besitzen und wirt-
schaftlich mit ihren konkurrenten 
mithalten zu können.

Teures Ticket für die Erste Bundesliga
Wie reiche Investoren die deutsche Fußballlandschaft verändern

Am Haken
Für die Berliner Oliver und 
Stephan ist Angeln mehr als 

nur ein Sport

V o n  l i n d a  h ä d r i c h ,  F o s  3 2 ,  
o s z  k ö r P e r P F l e g e

Im Frühjahr waren Oliver und Ste-
phan eifrig unterwegs, um neue An-

gelhotspots in Berlin und Umgebung 
zu suchen. Zu dieser Zeit war Schon-
zeit, aber die Freunde suchten bereits 
nach geeigneten Plätzen, um soge-
nannte Riesenmonster zu angeln. Am 
1. Mai begann das Raubfisch-Angeln. 
Für viele Angler wie die beiden hieß 
das: Angeln gehen, bis man einschläft. 

Sowohl Oliver als auch Stephan ha-
ben bereits einige schwere Fische an 
Land gezogen. Oliver schaffte es in die 
Angelzeitschrift „Blinker“, als es ihm 
gelang, einen riesigen Marmorkarpfen 
zu fangen. Dieser karpfen hatte eine 
stolze Größe von 128 Zentimetern und 
ein Gewicht von fast 30 kilogramm. 
Stephans schwerster Fang war ein 
mehr als 100 Zentimeter großer Hecht. 
Auf youTube haben die beiden als „Fi-
shing is Life“-Gruppe einige Videos 
veröffentlicht, die sich großer Beliebt-
heit erfreuen. Mit ihrem Charme über-
zeugen sie nicht nur Angelbegeisterte, 
sondern auch Menschen, die Angeln 
nie als Sport bezeichnen würden.

Im vergangenen Sommer machte 
der internationale Spitzenangler Ta-
katoshi Murase auf seiner Europarei-
se einen kurzen Stopp in Berlin. Bei 
seinem Besuch zeigten Oliver und 
Stephan dem Japaner die Berliner 
Flussmons ter. Diese Fische sind so 
stark, dass sie selbst eine hochwertige 
Angelrute mit einem Zug in die Tiefe 
zerbrechen können.

Ein Anliegen der beiden Berliner ist 
es, sich gegen ein Verbot der PETA 
(People for the Ethical Treatment of 
Animals) einzusetzen, die das freie An-
geln verbieten will. Für sie ist Angeln 
eine Leidenschaft und sie richten sich 
nach dem Motto: „Catch and release.“ 
Der Fang wird abgelichtet, das Foto an 
Angelzeitungen geschickt, der Fisch 
darf weiterleben.

F O T O L I A / O L E G  D O R O S H I N 

mit der richtigen angel lassen sich be-
achtliche Flussmonster fangen.
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K l a s s e n f o t o s

Hinter den Kulissen des Sonderdrucks
Glaubt man dem Sprichwort, dann sagt manchmal 

ein Bild mehr als 1 000 Worte. Deswegen wählen 
Journalisten aussagekräfige Bilder, um ihren Zei-
tungsartikeln noch mehr überzeugungskraft zu ver-
leihen und sie anschaulicher zu machen. Normaler-

weise stehen Journalisten also hinter der kamera, 
wenn die spannenden Fotos entstehen, die wir später 
in der Zeitung bewundern. Für das „Jugend und 
Schule“-Projekt haben sich aber einige der Schulklas-
sen vor die kamera gewagt. Die klassenfotos, die sie 

zur Veröffentlichung eingereicht haben, zeigen uns 
die Gesichter hinter den kreativen Artikeln in diesem 
Sonderdruck. So können wir uns ein Bild davon ma-
chen, wer ein Jahr lang die packenden Geschichten 
gesucht und aufgeschrieben hat, die wir hier lesen.

Klasse 5a der Clemens-Brentano-Grundschule   
Klasse 5B der 
Grundschule 
am Kollwitzplatz

Die Klasse 9b des Paul-Natorp-Gymnasiums
Die Klasse 6b der Grundschule am Kollwitzplatz

Schüler der OSZ Körperpflege

Klasse 10 WP-DE des Gabriele von Bülow-Gymnasiums



Genug Energie, um die 
Zukunft zu erobern
Als größter Energiedienstleister Berlins engagiert sich Vattenfall für Kinder und 
Jugendliche. Neben zahlreichen Projekten auf den Gebieten Wissen, Kultur und 
Umwelt fördern wir den Vattenfall Schul-Cup, die größte Schulsport-Veranstaltung 
im deutschen Breitensport. Schauen Sie einfach mal auf unsere Internetseite. 
Dort finden Sie bestimmt auch was für Ihre Energie. www.vattenfall.de


